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Für Philipp







Wie oft sie hier schon gestanden hatte. Sie liebte diesen Ort. Das Wasser war so klar. So klar wie ihre Gedanken einst gewesen waren. Doch jetzt kam selbst das Wasser ihr grau vor. Grau wie ihre Gedanken.


Auch das satte Grün der Bäume rundherum leuchtete nicht mehr. Zumindest für Maja nicht. Für sie sah alles aus wie in einem Schwarz-Weiß-Film.


Da war sie wieder – diese unfassbare Traurigkeit, von der sie nicht wusste, woher sie plötzlich kam. Sie hüllte Maja in eine dicke Nebelwolke.


Würde es wehtun? Würde sie endlich wieder etwas spüren? Was würde sie fühlen?


Schlimmer kann es nicht mehr werden, dachte Maja. Es schien ihr, als hätte sie alles verloren. Ihr Leben lag in Scherben. Niemand konnte ihr helfen. Sie sah keinen anderen Ausweg.


Maja blickte in das Wasser unter ihr. Sie war sich sicher. Sie wollte springen. Sie wollte, dass es endlich aufhört.


Das Wasser glitt ruhig und in sanften Bahnen, nur ein leises Rauschen war zu hören und kaum Wellen waren zu sehen.


Maja war erstaunt. Auch sie selbst war ruhiger geworden, als hätte sich die Ruhe des Wassers auf sie übertragen. Sie hatte keine Angst mehr, sie war entschlossen. Erleichterung stieg in ihr auf, wie sie sie seit langer Zeit nicht mehr gespürt hatte.




Kapitel 1 – Ein Traum wird wahr


Es war perfekt. Maja ging in langsamen Schritten auf das Eingangstor zum Universitätsgarten zu. Von weitem schon konnte sie ein Gewirr an aufgeregt plappernden Stimmen vernehmen. Einige davon glaubte sie zu kennen. Sie hörte die sanften Töne einer Band. Oder war es sogar ein Orchester? Sehen konnte sie noch niemanden. Dafür musste sie zuerst die kleine Brücke überqueren, die sie zum Eingang des Gartens führte. Maja wagte einen seitlichen Blick auf das ruhig vorüberfließende Wasser. Die Straßenlaternen spiegelten sich auf seiner Oberfläche und ließen es funkeln. Seitlich neben der Brücke erblickte Maja die Parkbank, die sie immer aufsuchte, wenn sie mal einen Moment für sich brauchte. Sie liebte diesen Ort. Doch heute hielt sie nur kurz inne, überquerte dann die Brücke und folgte den immer lauter werdenden Stimmen und der Musik.


Als sie den Eingang zum Garten erreicht hatte, traute sie ihren Augen nicht. Überall waren Kerzen aufgestellt. Fackeln waren links und rechts des Weges angebracht und wiesen zu einem großen Zelt, in dem die Feier stattfinden sollte. Maja wollte gar nicht weitergehen, so sehr genoss sie diesen Anblick. In diesem Moment drückte jemand ihre Hand und flüsterte ihr ins Ohr: »Du bist hübsch.« Ben. Maja blickte zu ihm hoch in seine rehbraunen Augen. Heute musste sie sich nicht mal ganz so weit strecken, denn sie trug ausnahmsweise hohe Schuhe zu ihrem Kleid. Ben sah wie immer unglaublich gut aus. Er hatte sich extra für den heutigen Abend einen neuen Anzug gekauft. Dazu trug er ein weißes Hemd, was seine dunkle Hautfarbe noch mehr zur Geltung brachte. Maja fand, er sah immer aus, als wäre er gerade erst aus dem Urlaub gekommen. Sie hingegen war meist etwas blass um die Nase, hatte blaue Augen und braune, schulterlange Haare. Ihrer Meinung nach war sie außerdem mindestens zwanzig Zentimeter zu klein und hatte diese scheußlichen Sommersprossen im Gesicht. Ja, manchmal konnte sie gar nicht fassen, dass sie Ben an ihrer Seite hatte. Doch heute war das anders. Heute fühlte Maja sich schön.


Sie drückte Bens Hand und die beiden gingen den von Lichtern gesäumten Weg auf das Partyzelt zu.


Da lief ihr auch schon Lu von weitem entgegen: »Maja, Maja, ist das nicht wundervoll geworden?«


Lu war Majas beste Freundin und die beiden gingen zusammen durch dick und dünn.


»Es ist bezaubernd, Lu«, entgegnete Maja.


»Das wird die beste Party des Jahres.« Lu war völlig aus dem Häuschen. Sie sprach seit Monaten von nichts anderem mehr, denn sie war im Organisationsteam des Abschlussjahrganges. Lu wollte, dass alles perfekt war. Und wenn Maja das hier alles so ansah, war es das auch.


»Toll seht ihr beiden aus.«


»Danke, Lu! Du bist heute Abend aber auch sehr hübsch. Du bist immer hübsch«, entgegnete Maja.


Für Maja war Lu einer der schönsten Menschen, die sie bisher getroffen hatte. In ihrem türkisfarbenen Sommerkleid passte sie perfekt in diese lauwarme Nacht. Sie hatte dunkle lange, lockige Haare und fast schon schwarze, aber warme Augen. Oft hatte sich Maja gefragt, warum Ben sie und nicht Lu gewählt hatte, denn rein äußerlich wären die beiden das perfekte Paar gewesen.


Aber heute war nicht die Nacht für solche Gedanken. Maja wollte die Feier genießen und sagte: »Kommt, lasst uns reingehen, ich will sehen, was ihr drinnen noch alles auf die Beine gestellt habt.« Die drei betraten das Zelt, wo die Party schon in vollem Gange war.


Zu ihrer Linken befand sich ein riesiges Buffet. Maja glaubte, noch nie so viel Essen auf einmal gesehen zu haben. Von italienischen Antipasti bis hin zum Dessert in allen Variationen fehlte auf diesem Buffet nichts.


Gegenüber befand sich die Bühne. Dort würde auch später die Zeugnisvergabe stattfinden. Maja war so aufgeregt. Nach all dem Prüfungsstress der letzten Wochen war heute der große Tag. Im Moment gehörte die Bühne jedoch der Partyband, die sich bereits mächtig ins Zeug legte und einen Hit nach dem anderen anstimmte. Auf der rechten Seite des Zeltes standen die Tische. Und dort entdeckte Maja nun ihre Eltern. Auch ihr Bruder war mitgekommen. Die drei winkten Maja aufgeregt zu und bedeuteten ihr, zu ihnen herüberzukommen. Lu war inzwischen schon wieder verschwunden und kümmerte sich überall, wo sie gebraucht wurde, um einen reibungslosen Ablauf der Party. Also setzten sich Maja und Ben zu Majas Familie. Ihre Mutter nahm sie in den Arm. »Ich bin ja so stolz auf dich.«


»Danke, Mum.«


Ihr Dad war hingegen noch nie ein Mann der vielen Worte gewesen und nahm sie kurz in den Arm.


Ihr Bruder war frech wie immer: »Hey, jetzt hast du es ja doch geschafft. Da hättest du uns das ganze Geheule der letzten Wochen auch ersparen können.« Nichts anderes hatte sie von ihm erwartet. Hierzu zeigte er sein schelmisches Grinsen und automatisch musste auch Maja grinsen. Ihr Bruder hatte das Talent, sie immer zum Lachen zu bringen, auch wenn sie diejenige war, die er dabei auf die Schippe nahm. Natürlich wurde auch Ben von allen herzlich begrüßt. In den Augen ihrer Eltern war er der perfekte Schwiegersohn. Er studierte aktuell noch Wirtschaft, sollte aber später einmal in die Fußstapfen seines Vaters treten und das Unternehmen, das bereits in der dritten Generation geführt wurde, übernehmen. Neben Bens Karrierechancen war er noch dazu tadellos erzogen worden, immer höflich und zuvorkommend. Majas Mutter war regelrecht entzückt von seinem Charme. Ben war aktiv, und einen gemütlichen Abend auf der Couch gab es für ihn nicht. Er musste immer etwas unternehmen. Maja fand das manchmal etwas anstrengend, denn sie schwelgte gerne in ihren Tagträumen und hätte sich öfter auch ein paar ruhige Abende mit Ben gewünscht. Doch diese ließ Ben kaum zu. Sein Tatendrang hatte schon zu der ein oder anderen Auseinandersetzung zwischen den beiden geführt. Heute Abend war das allerdings kein Thema. Maja verdrängte die Gedanken schnell wieder, denn die Vorfreude auf alles, was heute noch geschehen würde, überwog.


Und schon ertönte das Klirren eines Glases. Jemand schlug mit einer Gabel dagegen und bat alle Anwesenden um Ruhe. Es war Lu. Durch ein Mikrofon verkündete sie den Beginn der Zeugnisvergabe. Dazu wurden alle Absolventen nun einzeln auf die Bühne gebeten. Da alphabetisch aufgerufen wurde, musste sich Maja noch eine Zeit lang gedulden. Und dabei war sie doch so aufgeregt.


Finn war der Erste, der auf die Bühne geholt wurde. Maja kannte ihn schon aus ihrer gemeinsamen Schulzeit. Auf Finn konnte man sich verlassen. Das schätzte sie sehr an ihm. Finn hatte Ingenieurwesen studiert. Er war schon immer ein kleiner Erfinder gewesen und ein unglaublich herzlicher Mensch. Maja freute sich sehr für ihn, dass er nun dort oben stand, alle angrinste und den Applaus sichtlich genoss. Bettina Albrecht war die Nächste. Maja kannte sie nur flüchtig und im Gegensatz zu Finn stand sie alles andere als selbstsicher dort oben. Man konnte ihr ihre Nervosität deutlich ansehen und auch die Erleichterung, als sie die Bühne nach der Zeugnisübergabe wieder verlassen durfte. Auch Maja wurde mit jeder Minute nervöser. Sie zappelte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her, bis Ben ihr die Hand auf ihren Oberschenkel legte und ihr zuflüsterte: »Es ist alles in Ordnung, Maja. Du musst nicht nervös sein.«


Maja sah zu, wie nach und nach jeder ihrer Freunde ein Zeugnis erhielt. Alle strahlten wie Honigkuchenpferde um die Wette. Doch Maja konnte sich kaum beruhigen. Da hörte sie ihren Namen durch die Lautsprecher ertönen.


»Maja, das bist du. Los, nun geh doch endlich.«


Ben musste sie regelrecht von ihrem Stuhl schubsen, damit sie sich in Bewegung setzte.


Endlich stand sie auf. Jetzt nur nicht hinfallen – nur nicht hinfallen – ein Schritt nach dem anderen – was auf diesen verdammt hohen Schuhen gar nicht so einfach war. Die Scheinwerfer waren auf Maja gerichtet, genauso wie die Blicke der Leute. Mit jedem Schritt wurde Maja sicherer. Sie lächelte in die Menge. Da war er also, der Moment, auf den sie so lange gewartet hatte. Nur noch ein paar Schritte. »Atmen, Maja, atmen«, sagte sie leise zu sich selbst. Nun noch die drei kleinen Stufen und sie schüttelte die Hand des Direktors. Zusammen mit einem Blumenstrauß, der so gar nicht zur Farbe ihres Kleides passte, übergab er ihr das Zeugnis. Das konnte sich sehen lassen. Majas Fleiß der letzten drei Jahre hatte sich ausgezahlt. So lange sie sich diesen Moment herbeigesehnt hatte, so schnell war er auch wieder vorüber. Sie nahm noch die Glückwünsche ihres Professors für Kunstgeschichte entgegen, lächelte noch einmal für die Gäste an den Tischen und konnte noch kurz Lus »Ich bin sehr stolz auf meine beste Freundin«-Blick erhaschen, bevor diese durch das Mikrofon schon den nächsten Absolventen ankündigte. Maja konnte sehen, wie sich die Blicke der Leute von ihr lösten. Erst jetzt merkte sie, wie angespannt sie gewesen war. Sie hatte förmlich die ganze Zeit über die Luft angehalten. Eine große Last fiel von ihren Schultern.


Und mit dieser Last fiel auch Maja. Sie fiel die drei kleinen Treppen, die von der Bühne führten, hinunter.


Hoppla, schoss es ihr durch den Kopf.


Sie richtete sich mit feuerrotem Gesicht auf.


Warum muss mir das passieren? Ausgerechnet heute!


Ein Gast, der an einem der vorderen Tische saß, reichte ihr ihren Blumenstrauß, den sie wohl beim Fall in die Menge geschleudert haben musste. Ein anderer Gast reichte ihr ihren Schuh.


Wie peinlich ist das denn, ging es Maja durch den Kopf.


Alle starrten sie an. Sie wollte am liebsten im Erdboden versinken. Doch stattdessen grinste sie einmal kurz in die Runde, sagte: »Nichts passiert!«, und ging so schnell wie möglich, ohne sich den Schuh anzuziehen, zu ihrem Platz zurück.


»Alles in Ordnung, mein Schatz?« Ihre Mutter blickte sie besorgt an.


»Alles okay, Mama.«


»Stilvoller Abgang!«, meinte ihr Bruder lässig. Doch Maja ignorierte ihn. Und Ben ignorierte, was gerade passiert war. Er wusste genau, dass Maja jetzt nicht darüber sprechen wollte.


»Wir sind stolz auf dich, meine Süße!«, sagte er stattdessen und Majas Vater nickte ihr zu.


»Danke!«, war alles, was Maja in diesem Moment hervorbrachte. Das sollte nun der Moment gewesen sein, auf den sie sich so lange gefreut hatte? Sie fiel von der Bühne und alle konnten es sehen. Sie konnte immer noch nicht glauben, was da gerade passiert war, und alles nur wegen dieser hohen Schuhe. Doch Maja wollte sich den Abend dadurch nicht vermiesen. Das war nicht ihre Art. Und so bestellte sie noch ein Glas Sekt und stieß mit ihrer Familie auf ihren Abschluss an. Kurz darauf kam auch schon Lu auf sie zugerannt. Der offizielle Teil der Veranstaltung war vorbei.


»Kommt, lasst uns tanzen gehen.«


Lu zerrte Maja und Ben auf die Tanzfläche. Tanzen – das war das Einzige, was Maja jetzt helfen konnte. Sie fing an, sich mit den anderen im Rhythmus der Musik zu bewegen. Der Sturz war kurze Zeit später wie vergessen.




Kapitel 2 – Überraschung


Als Maja am nächsten Morgen erwachte, hatte sie Kopfschmerzen. Da habe ich gestern wohl doch etwas zu tief ins Glas geschaut, dachte sie. Obwohl, das sollte man sich auf seiner Studienabschlussfeier auch mal erlauben dürfen.


Doch da war plötzlich ein weiteres Gefühl. Sie erinnerte sich an den Sturz von der Bühne und plötzlich fühlte es sich an, als würde ihr jemand die Luft abschnüren. Maja richtete sich auf und wollte nach Bens Hand greifen. Doch der war wohl schon, wie so oft am frühen Morgen, laufen gegangen. Maja legte sich wieder in ihr Kissen. Die Gedanken schossen nur so durch ihren Kopf: Wie peinlich war das denn gestern – Alle haben mich angestarrt – Alle haben mich fallen sehen – Das sollte doch mein Abend werden – und stattdessen habe ich mich lächerlich gemacht.


Mit jedem Gedanken daran wurde der Druck auf ihrer Brust größer. Sie zog sich das Kissen über den Kopf. Noch nie war ihr das Aufstehen so schwergefallen. Sie wollte, dass die Welt da draußen sie in Ruhe lässt, wollte sich am liebsten in ihrem Bett vergraben, wollte niemanden sehen und mit keinem sprechen. Es war ihr recht, dass Ben gerade nicht da war. Sie wollte nicht, dass er mitbekam, wie sie sich gerade fühlte.


Doch da hörte Maja auch schon die Tür ins Schloss fallen. Wenn Maja jetzt liegen blieb, würde er sicher etwas merken. Sie musste aufstehen. Eigentlich war sie gerade nur sauer auf sich selbst. Sauer, weil eigentlich gar nichts Schlimmes passiert war. Okay, es war ein extrem peinlicher Moment gestern Abend, aber davon würde es in ihrem Leben vermutlich noch mehrere geben. Sie konnte sich selbst nicht erklären, warum sie sich so reinsteigerte. Sie war schon immer sensibel gewesen. Diese Eigenschaft konnte manchmal ganz nützlich sein. So hatte sie ein gutes Gespür für das Befinden anderer Menschen entwickelt, es konnte jedoch auch lästig sein, weil sie sich alles viel zu sehr zu Herzen nahm. Maja zog sich das Kissen vom Kopf und richtete sich langsam auf. Gerade als sie die Füße vor die Bettkante stellen wollte, sprang ihr ein flauschiges Etwas entgegen. Sie bekam einen halben Herzinfarkt. Gleich hinterher kam Ben gesprintet.


»Halt, bleibst du wohl hier! Was machst du denn da? Nicht aufs Bett!«, rief er völlig außer Atem.


Der Wollknäuel hatte Maja zurück in die Kissen gedrückt und guckte sie jetzt mit zwei großen braunen Augen an.


»Oh mein Gott, wie süß ist der denn?! Ben, wo hast du den her? Warum hast du dir einen Hund zugelegt, ohne es mir zu sagen?«


Maja war total aus dem Häuschen.


»Ähm eigentlich, um ehrlich zu sein, hatte ich nie vor mir einen Hund zuzulegen«, erwiderte Ben verlegen.


»Und wie kommt der dann in unser Schlafzimmer?«


»Das ist eine lange Geschichte …«


»Ich habe Zeit.«


Der kleine Hund machte es sich auf Majas Schoß gemütlich, blickte sie ganz hoffnungsvoll an und wedelte eifrig mit dem Schwanz.


»Also«, setzte Ben an, »heute Morgen ging ich wie gewohnt laufen, auf meiner Lieblingsstrecke am Fluss. Ich kam an der kleinen Bank unter der Brücke in der Nähe des Universitätsgartens vorbei.«


Kurz versetzte es Maja einen Stich, da sie bei Bens Erzählung unwillkürlich an den gestrigen Abend denken musste. Doch Ben sprach schnell weiter, sodass sie den Gedanken sogleich wieder wegschob.


»Als ich an der Bank vorbeilief, meinte ich, eine Art Fiep-Geräusch zu hören. Ich sah mich um, konnte aber niemanden sehen. Außer mir waren noch nicht viele Leute unterwegs.«


»Oh Mann, Ben, jetzt mach es doch nicht so spannend.« Gebannt hing Maja an seinen Lippen.


»Jetzt lass mich doch mal ausreden. Ich kontrollierte meine Kopfhörer, ob sie vielleicht defekt waren, aber es schien alles in Ordnung zu sein. Da hörte ich das Geräusch noch einmal, konnte aber wieder nichts Außergewöhnliches entdecken. Also beschloss ich, weiter in den Unigarten zu laufen. Dort waren tatsächlich schon ein paar Verrückte mit dem Aufräumen der Party beschäftigt.«


Wahnsinn, dachte Maja. Die räumen schon auf und ich bin noch nicht mal aus dem Bett gekommen. Maja plagte das schlechte Gewissen, dass sie ihren Freunden nicht half.


»Auf jeden Fall ließ mich das Fiepen nicht los und ich rannte auf dem Nachhause-Weg noch mal an der Bank vorbei. Und da war es wieder, laut und deutlich. Ich folgte dem Geräusch und ging näher auf die Sitzbank zu, da von weitem nichts zu erkennen war. Die Bank ist schon halb eingewachsen mit so grünem Pflanzenzeug.«


»Ben!« Maja wurde ungeduldig.


»Ja, ja, schon gut. Das Fiepen wurde lauter und ich ging ein paar Schritte um das Grünzeug herum. Und da sah ich ihn. Der arme Kleine kauerte angebunden hinter der Bank. Ich ging auf ihn zu. Erst wich er vor mir zurück. Ich versuchte ihn zu beruhigen und redete ganz sanft auf ihn ein. Nach ein paar Minuten gegenseitigen Beschnupperns ließ er sich sogar von mir streicheln. Ich schaute mich noch mal in der Gegend um. Der kleine Kerl schien niemandem zu gehören. Ich fragte mich, wie lange der arme Hund hier schon ausharrte. Er musste großen Durst und Hunger haben. Also nahm ich vorsichtig die Leine an mich und schon stand der kleine Racker auf und trippelte mir hinterher. Ich ging mit ihm an das Flussufer hinunter. Dort stürzte er sich sofort aufs Wasser, einen solchen Durst hatte er. Ich ließ ihn trinken. Als ein Jogger vorbeikam, fragte ich ihn, ob er wüsste, wem der Hund gehört, oder ob er ihn schon einmal gesehen hat. »Nö«, antwortete dieser knapp und lief weiter. Was sollte ich jetzt tun? Ich konnte den Kleinen doch nicht einfach mit nach Hause nehmen. Aber hier ganz alleine lassen war auch keine Option. Also fasste ich mir ein Herz und habe ihn mit hierher gebracht. Ihn schien es zu freuen. Das kannst du ja gerade selber sehen.«


Der kleine Hund hatte sich an Maja geschmust.


»Ich kann es nicht glauben, dass jemand so etwas macht. Man kann doch ein so süßes Wesen nicht einfach aussetzen und es halb verdursten und verhungern lassen«, sagte Maja sichtlich sauer.


»Das ist mir auch ein Rätsel«, antwortete Ben. »Der Kleine sah so verlassen aus.«


Seit der Hund in der Wohnung aufgetaucht war, hatte Maja alle negativen Gedanken vom Morgen vergessen. Trotzdem war sie stinksauer auf den Menschen, der diesen Hund einfach ausgesetzt hatte. Sie kraulte das Tier hinterm Ohr und es schaute sie sichtlich dankend an.


»Ich nenne dich Buddy. Du bist jetzt mein neuer bester Freund.« Buddy wedelte aufgeregt mit dem Schwanz. Der neue Name schien ihm zu gefallen.


»Maja, dir ist schon klar, dass wir ihn nicht einfach so behalten können, oder?«, warf Ben vorsichtig ein.


»Aber warum denn nicht? Anscheinend wollen ihn seine vorherigen Besitzer nicht mehr haben.« Maja tastete nach Buddys Halsband. »Siehst du, hier ist nicht mal eine Plakette oder Ähnliches mit einer Nummer für Notfälle dran.«


»Aber das kannst du doch nicht wissen«, entgegnete Ben.


Maja merkte, dass sie geradewegs auf einen Streit zuliefen. Das konnte sie nun wirklich nicht gebrauchen. Um etwas Anspannung aus der Situation herauszunehmen, fragte sie Ben: »Und was denkst du, was wir stattdessen tun sollten?«


»Wir müssen ihn zur Polizei bringen und den Fund melden.« Als wüsste Buddy genau, was dieser Satz bedeutete, gab er ein klägliches Gejaule von sich.


»Siehst du, er findet das auch nicht gut«, widersprach Maja.


»Es ist das einzig Vernünftige, Maja. Wir müssen den Fund auf jeden Fall melden. Vielleicht gibt es ja auch eine einfache Erklärung für Buddys Situation und seine Besitzer vermissen und suchen ihn schon.«


Das wollte Maja nicht glauben. Sie wollte Buddy behalten. Um jeden Preis. Vom ersten Moment an fühlte sie sich wohl in seiner Gegenwart. Der Druck auf ihrer Brust war fast verschwunden. Es war ein beruhigendes Gefühl. Doch hatte sie das Buddy zu verdanken? Sie war hin- und hergerissen und doch wusste sie, dass Ben recht hatte. Schweren Herzens willigte sie ein, Buddy erst einmal zu einer Polizeiwache zu bringen. Und damit standen sie schon vor der ersten Herausforderung. Wie brachten sie Buddy zur Wache? Die nächste Polizeistation war zehn Kilometer entfernt, da die Kleinstadt, in der Maja und Ben wohnten, keine eigene Wache hatte.


»Wir legen den Kofferraum mit Decken aus. Vielleicht kennt er Autofahren ja bereits.« Vor lauter Eifer hätte Maja fast vergessen, sich umzuziehen. Sie hatte immer noch ihre Schlafsachen an. Also schlüpfte sie in eine Jeans, zog sich irgendein T-Shirt über und putzte sich in Windeseile die Zähne.


Dann nahm sie Buddy an die Leine, packte ein paar Decken unter den Arm und ging mit ihm die Treppe runter und auf den Parkplatz, wo ihr Kleinwagen stand. Die Decken breitete sie sorgfältig im Kofferraum aus. Dann klopfte sie mit der Handfläche auf die Innenseite des Kofferraums, um Buddy ein Zeichen zu geben, dass er hineinspringen sollte. Doch dieser guckte sie nur mit großen Augen an. »Komm, Buddy, hier rein.« Aber er rührte sich keinen Zentimeter. Maja blieb hartnäckig und geduldig. »Komm, Buddy, komm.« Keine Reaktion.


»Das wird doch nie was«, sagte Ben. »Wir sollten wohl doch besser direkt eine Streife rufen oder gleich den Tierschutz.«


Doch das wollte Maja auf keinen Fall. Sie war frustriert. Sie wollte nicht aufgeben und Buddy einfach seinem Schicksal überlassen. Geknickt ließ sie sich auf die Kofferraumkante fallen. Und plötzlich, ohne jede Vorwarnung sprang Buddy zu ihr auf den Schoß. »Braver Junge«, lobte Maja ihn. Sie wollte wieder aufstehen und so schnell wie möglich losfahren. Doch leider sprang mit ihr auch Buddy wieder aus dem Kofferraum.


»Der bleibt nur drinnen, wenn du auch da bist«, war Bens große Erkenntnis.


»Aber ich kann doch nicht im Kofferraum mitfahren!«


»Los, setz dich auf den Beifahrersitz«, wies Ben sie an.


»Was, warum?«


»Mach einfach und nimm die Decken mit.« Maja tat, wie ihr geheißen. Und siehe da, Buddy sprang direkt zu ihr in den Fußraum. »Los geht’s.«


Buddy war die ganze Fahrt über ruhig und machte es sich bequem. Als sie im Polizeirevier ankamen, mussten sie erst einmal über eine halbe Stunde warten, da ganz schön was los war. Maja kam es vor, als wüsste Buddy ganz genau, wer die Verbrecher und wer die Guten waren, denn immer wenn jemand abgeführt wurde, gab Buddy ein leises Knurren von sich.


Ben wurde langsam ungeduldig. Ihm dauerte es zu lange.


»Hören Sie, ich will hier nicht noch länger warten, sonst lassen wir den Hund einfach hier«, sagte er zu der Dame am Empfang.


»Nein, Ben, bitte nicht.«


»Sie sehen doch, was hier los ist«, gab die Dame in einem forschen polizeilichen Ton zurück. »Setzen Sie sich und warten Sie, bis Sie aufgerufen werden.«


Das hätte Maja ihr gar nicht zugetraut. Doch vor der Uniform schien selbst Ben Respekt zu haben und setzte sich wieder. Weitere fünfzehn Minuten vergingen, bis sie endlich in ein kleines Zimmer gerufen wurden.


»So, was haben wir denn hier?« Der junge Polizeibeamte, der ihnen jetzt gegenübersaß, wirkte sehr freundlich.


»Den Hund hier habe ich heute Morgen beim Joggen gefunden. Er war hinter einer Bank versteckt angebunden und niemand schien sich um ihn zu kümmern«, erklärte Ben.


Der Beamte nahm erst einmal die Personalien von Ben und Maja auf. Dann stellte er noch weitere Fragen: »Trägt der Hund ein Halsband? Ist niemand in der Nähe gewesen, zu dem er hätte gehören können?«


»Nein, das habe ich alles überprüft«, antwortete Ben.


»Haben Sie dem Kerlchen schon etwas zu fressen gegeben?«


Daran hatten beide nicht gedacht und Maja machte sich große Vorwürfe.


»Er hat am Fluss getrunken«, warf Ben ein. »Zu fressen haben wir ihm noch nichts gegeben.«


»Kein Problem«, erwiderte der Polizeibeamte. »Für solche Fälle haben wir immer ein bisschen Futter da.« Er griff zum Telefon. »Frau Bamberger, bitte bringen Sie doch das Hundefutter für Notfälle aus dem Schrank rechts neben den Personenakten.«


Kurz darauf kam besagte Dame zur Tür herein und Maja erkannte sie als die Dame vom Empfang. Sie hatte eine Schale in den Händen, stellte sie neben Buddy ab und befüllte sie mit Trockenfutter. Gierig stürzte sich Buddy darauf und schlang den kompletten Inhalt der Schale binnen Sekunden in sich hinein.


»Na, da hat aber jemand Hunger.« Zufrieden füllte Frau Bamberger die Schale nochmals auf und verließ dann den Raum. Maja wollte vor Scham fast im Boden versinken. Warum hatte sie nicht daran gedacht, was für einen Hunger der kleine Kerl haben musste? Doch der Polizeibeamte riss sie aus ihren Gedanken.


»So leid es mir tut, Sie können den Hund nicht einfach behalten.«


Maja wurde das Herz schwer. »Aber warum denn nicht?«


»Wir müssen zunächst sicherstellen, dass der Hund nicht irgendwo vermisst wird.«


»Aber …«, wollte Maja schon entgegnen. Ben warf ihr jedoch einen warnenden Blick zu.


»Er wird von uns erst einmal ins Tierheim gebracht und bleibt dort in Quarantäne. Der Fund wird der Öffentlichkeit bekannt gegeben. Wenn sich innerhalb von zwei Wochen niemand meldet, darf das Tierheim ihn zur Vermittlung freigeben.«


Maja hatte Tränen in den Augen. Zwei Wochen? Aber so lange wollte und konnte sie einfach nicht warten. Der Beamte stand auf. »Vielen Dank, dass Sie sich um das Tier gekümmert haben. Wir melden uns, sobald es etwas Neues zu diesem Fall gibt.«


Hatte er Buddy gerade als Fall bezeichnet? Maja war wütend. Sie drückte Buddy noch einmal fest an sich und das Jaulen, das er von sich gab, als Ben und Maja den Raum verließen, ließ ihr Herz zerspringen.




Kapitel 3 – Warten


»Ablenkung ist die beste Medizin«, pflegte Majas Mutter immer zu sagen. Deshalb versuchte Maja sich in die Arbeit zu stürzen. Das würde ihr sicher guttun und die Zeit, in der sie auf eine Nachricht von der Polizei wartete, würde vielleicht ein bisschen schneller vergehen.


Seit Maja ihr Studium in Kunstgeschichte begonnen hatte, jobbte sie nebenbei im Stadtmarketing. Momentan sah das noch so aus, dass sie immer dort aushalf, wo sie gerade gebraucht wurde.


Doch ihre Chefin hatte ihr nach Abschluss ihres Studiums einen festen Job in Aussicht gestellt, der einen halben Tag Bürotätigkeit sowie einen halben Tag Stadtführungen vorsah.


Maja freute sich schon riesig auf diese neue Aufgabe. Sie liebte die kleine Stadt, die nicht mehr als sechzehntausend Einwohner zählte und in der sie aufgewachsen war und lebte. Zusammen mit Ben war sie vor zwei Jahren in die Altstadt gezogen, die ihrer Meinung nach ein besonderes Flair versprühte. Dort in der Altstadt lag auch das Büro des Stadtmarketings. Maja konnte also bequem zu Fuß oder mit dem Fahrrad zur Arbeit.


An diesem Montag fiel ihr das Aufstehen besonders schwer. Sie musste immerzu an Buddy denken. Wurde er im Tierheim anständig behandelt? Am liebsten wäre sie auf direktem Weg dorthin gefahren, um ihn zu besuchen. Aber sie musste zur Arbeit. Wieder überkam Maja dieses merkwürdig traurige Gefühl. Ein Gefühl, als könnte sie ihr Schicksal nicht selbst beeinflussen. Als hätte sie es nicht in der Hand. Was ist, wenn sich doch noch die Besitzer von Buddy melden? Eigentlich sollte sie das freuen, denn das hieße ja, dass er wohl wirklich nur entlaufen war. Aber das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. Niemand bindet seinen Hund an einer Parkbank fest und verschwindet dann einfach spurlos. Buddy war ausgesetzt worden. Da war sie sich sicher. Jemand wollte ihn einfach nicht mehr haben. Und sie konnte nichts tun und musste volle zwei Wochen warten. Das trieb sie fast in den Wahnsinn. Also raffte Maja sich auf und machte sich für die Arbeit fertig.


Als sie durch die schöne Altstadt radelte, ging es ihr schon wieder ein klein wenig besser. Im Büro angekommen, traute sie ihren Augen nicht. Ihre Kollegen hatten sich mächtig etwas einfallen lassen. Ihr ganzer Schreibtisch war mit kleinen Girlanden dekoriert und in der Mitte stand ein riesiger Kuchen mit der Aufschrift »Herzlichen Glückwunsch«. Sie wurde fast überrumpelt, jeder wollte ihr zum bestandenen Studium gratulieren. Doch als ihre Chefin kam, machten alle Platz. Lydia. Wenn sie einen Raum betrat, waren alle Blicke auf sie gerichtet. Heute hatte sie ihre langen blonden Haare zu einem Dutt hochgebunden und trug mit ihrer makellosen Figur einen eng anliegenden Bleistiftrock mit einer hellblauen Bluse, passend zu ihren Augen. Sie trat ein paar Schritte auf Maja zu und nahm sie kurz in den Arm. Da Lydia ungefähr zehn Zentimeter hohe High Heels trug, musste sie sich schon zu Maja hinunterbeugen. »Herzlichen Glückwunsch, Maja! Wir sind stolz auf dich und freuen uns, dich bald ganztags in unserem Team begrüßen zu dürfen.«
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